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Ein weiteres Feld waren die Bildung
und Erziehung der Mitglieder zu jungen
KommunistInnen im Geiste des Marxis-
mus. Die Schulungen durch den KJV,
der zur Zeit des Beitritts Josef Lauschers,
wie er selbst bemerkt, „eine relativ klei-
ne und schwache Organisation“ war, be-
schreibt dieser als „sehr intensiv“. Die
Themen zeugen von einer Ablehnung
des Parlamentarismus und einer Haltung
zur Demokratie als Mittel zum Zweck:
„[…] ein- zweimal wöchentlich, unter
anderem unterrichtete uns das Ehepaar
Quittner. Hauptthema unserer Diskussio-
nen war der Weg zum Sozialismus, ist es
möglich, über die bürgerliche Demokra-
tie zum Sozialismus zu kommen, kann
man mit 51% im Parlament die Staats-
macht übernehmen oder geht es um eine
gewaltsame Änderung der bestehenden
Gesellschaftsordnung, der Errichtung
des Proletariats, wie soll der Kampf ge-
gen den Faschismus geführt werden und
wann ist der Zeitpunkt für die bewaff -
nete Auseinandersetzung.“6

Internationale Lenin-Schule

Die Idee einer Verbindung mit der
 Sowjetunion zum Zweck der Parteierzie-
hung entstand im Zuge der „Bolsche-
wisierung“ der kommunistischen Partei-
en. Mitte Mai 1926 nahm in Moskau die
Internationale Leninschule (ILS), „die
wichtigste und prestigeträchtigste Kader-
schule der Kommunistischen Internatio-
nale zur Ausbildung von Parteikadern
aus aller Welt“,7 ihre Lehrtätigkeit auf.
Im Juli 1929 wurde auch Josef Lauscher
nach Moskau entsendet, um dort die „er-
ste Schule der Kommunistischen Jugend -
internationale“8 zu besuchen. Bis dahin
hatte Lauscher der Bezirksleitung des
KJV Simmering als Gewerkschaftsrefe-
rent bzw. als Bezirksobmann angehört
und wurde 1929 ins Zentralkomitee des
KJV gewählt. Die KJI-Schule existierte
nur von 1929 bis 1931 und wurde an -
schließend in die ILS überführt.9

Gemein dürften beiden Schulen in Mos -
kau ihre konspirative Haltung gewesen
sein. So erhielt jeder Schüler einen
Decknamen zur Geheimhaltung der
Identität.10 Auch Josef Lauscher besaß
mit „Ernst Wagner“ ein Pseudonym. Der
Alltag in Moskau war für die Schüler ge-

fung der Zeugnisse und der Sittennoten,
der Kampf gegen Gewalt an Schülern in
Form der Prügelstrafe sowie der Ruf
nach Beseitigung des Religionsunter-
richts.3 Als Organisation, deren Entste-
hung im Kontext der Bildung von Erzie-
hungsvereinen und der Institutionalisie-
rung der Jugendbewegung zu sehen ist,
traten die Roten Jungpioniere erst 1927
öffentlich in Erscheinung. Das von Josef
Lauscher angegebene Beitrittsjahr 1923
erscheint auffallend früh. Zu diesem Zeit-
punkt muss es sich um eine sehr kleine
Organisation gehandelt haben, bis zum
Jahr 1926 findet sich nicht einmal eine Er-
wähnung in der Parteipresse. Die Roten

Jungpioniere existierten, behördlichen
Repressionen zum Trotz, bis zu ihrer Auf-
lösung per Bescheid vom 6. März 1934.4

Lehrzeit

Nach der Schule begann Josef Lau-
scher eine Lehre als Automechaniker.
1926 kam das „Simmeringer Arbeiter-
kind“ als Lehrling in die „Erste Wiener
gewerbliche Fortbildungsschule“ in der
Mollardgasse. Außerhalb des Unterrichts
widmete er sich dort besonders der Inter-
essensvertretung der Lehrlinge: „In der
Lehrlingsschule Mollardgasse wurde ich
zuerst Klassen-Vertrauensmann, dann
Vertrauensmann der Mechaniker, schließ-
lich Schülerräte-Hauptvertrauensmann.
Ich war der gewählte Schulvertrauens-
mann aller Schülerräte in der Mollard-
schule.“5 Das Jahr 1926 kann somit als
Startpunkt für das politische  Leben Josef
Lauschers angesehen werden. Im selben
Jahr trat er sowohl der Lehrlingssektion
des Österreichischen Metallarbeiter -
verbands als auch dem KJV bei.

Der Kampf für die wirtschaftlichen
 Interessen der Arbeiterjugend bildete ein
zentrales Tätigkeitsfeld des im Novem-
ber 1918 gegründeten KJV. Das Ein -
treten für die Rechte der Lehrlinge war
ein wesentliches Element jener länger -
fristigen Strategie, die entwickelt werden
musste, nachdem der Kampf für die
 unmittelbare Errichtung einer Diktatur
des Proletariats in Österreich unrealis -
tisch geworden war und die politische
und methodische Ausrichtung von Partei
und Jugendverband den Gegebenheiten
angepasst werden musste.

B
is 1969, als die KPÖ aus dem
Wiener Landtag und Gemeinderat
ausschied, saß Josef Lauscher als

einer von zuletzt zwei kommunistischen
Mandataren im Wiener Rathaus. Im sel-
ben Jahr schied Lauscher im Zuge der
„Parteikrise“ der KPÖ auch aus der Wie-
ner Parteileitung aus. Als Landesobmann
der KPÖ Wien prägte Lauscher nicht nur
die Geschichte der Partei nach 1945 ent-
scheidend mit, auch in der Ersten Repu-
blik und in der Zeit des Austrofaschis-
mus nahm er eine führende Rolle inner-
halb der kommunistischen Bewegung
ein, bevor er im Frühjahr 1938 verhaftet
und in das Konzentrationslager Dachau
eingeliefert wurde. Die siebenjährige
Haft in verschiedenen Lagern endete
1945 mit seiner Flucht. Der erste er -
eignisreiche Lebensabschnitt von Josef
Lauscher – bis 1938 – ist Thema dieses
Beitrags. In der kommenden Ausgabe
werden die Jahre von 1938 bis 1945
 Gegenstand der Betrachtung sein.

Der am 1. Februar 1912 geborene
 Josef wuchs gemeinsam mit seinem um
vier Jahre älteren Bruder Fritz (geboren
am 22. Februar 1908) im Wiener Arbei-
terbezirk Simmering, als Sohn des
Postangestellten Mathias Lauscher und
der Arbeiterin Maria (geb. Pax) auf.1

Beide Brüder erlebten ihre Kindheit und
Jugend vor dem Hintergrund der Folgen
des Ersten Weltkriegs. Sie alle waren,
wie es Fritz Lauscher nannte, „Kinder
des Hungerkrieges“ und von den Auswir-
kungen des revolutionären Aufschwun-
ges nach dem Krieg und den Streikbewe-
gungen in den Betrieben geprägt.2

Der Beitritt von Fritz Lauscher zum
Kommunistischen Jugendverband (KJV)
im Jahr 1922 war Ausgangspunkt für den
politischen Werdegang der Brüder Lau-
scher. Josef berichtet, dass sein älterer
Bruder von kommunistischen Jugend -
lichen, die vor dem Betrieb des 14-jähri-
gen Lehrlings agitierten, für den KJV ge-
worben wurde. Ein Jahr nach dem Bei-
tritt seines Bruders zur kommunistischen
Bewegung schloss sich Josef den Roten

Jungpionieren an. Zentrale Forderungen
der Roten Jungpioniere, die als kommu-
nistischer Gegenentwurf zu den sozial-
demokratischen Kinderfreunden angese-
hen werden können, waren die Abschaf-
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prägt durch eine Abschottungspolitik
und die Reglementierung der Freizeit.
Teil des theoretischen Unterrichts zu-
mindest an der ILS war, bis es in den
1930er Jahren abgeschafft wurde, ein be-
gleitendes Studium der russischen Spra-
che. Die sprachlichen Fähigkeiten, die
sich Josef Lauscher bei seinen Aufent-
halten in Moskau aneignete, sollten spä-
ter während seiner KZ-Haft von Bedeu-
tung sein, als es darum ging, mit sowje -
tischen Kriegsgefangenen Kontakt auf-
zunehmen. Nach seiner Rückkehr aus
Moskau wurde er 1930 mit der Leitung
des Wiener KJV beauftragt.

Illegalität und Neuausrichtung

Offiziell hieß der KJV in dieser Zeit
„Verband der Proletarierjugend Öster-
reichs“ und war laut seinen Statuten kein
politischer Verein. Längere Zeit von den
Behörden wenig beachtet, rückte der
KJV erst Anfang der 1930er Jahre, als
die Auseinandersetzungen mit der Exe-
kutive zunahmen, in deren Fokus. Die
Ermittlungen und Repressionen gegen
den Verband sind im  Zusammenhang
mit der insgesamt verstärkten Verfol-
gung der KommunistInnen in ganz
Österreich zu sehen. Am 23. September
1931 wurde der Verband aufgrund der
festgestellten politischen Betätigung per
Bescheid behördlich aufgelöst.11 In der
Folge hielt er sich durch Neugründungen
unter immer neuen Namen am Leben.

Vor dem Hintergrund der Weltwirt-
schaftskrise nahm die KPÖ eine Neuori-
entierung vor, die als „Hinwendung zur
Massenarbeit“ umschrieben wurde.
Auch die Brüder Lauscher wurden zur
Agitation in die Bundesländer geschickt.
Josef Lauscher sprach etwa in einem
Salzburger Gasthof vor rund 300 Teil-
nehmern, größtenteils Arbeitslose. In
 einem Zeitungsbericht wird die damalige
Konkurrenz zur Sozialdemokratie deut-
lich: „Referent war ein gewisser Josef
Lauscher aus  Wien. Das Referat bewegte
sich im Rahmen der von der Zentrallei-
tung in Wien ausgegeben Weisungen,
forderte statt  ruhiger Entwicklung
Kampf und Diktatur statt der Demokra-
tie, richtete sich hauptsächlich gegen die
Sozialdemokraten und rief auch parteilo-
se Bauern zum Anschlusse an die kom-
munistische Partei auf.“12 Lauscher
gehörte der KPÖ seit 1928 als Mitglied
an und war im Rat der Roten Gewerk-

schaftsopposition (RGO) aktiv, wo er die
Jugendabteilung leitete: „1932 wurde
mir die Leitung der Gewerkschaft und
der RGO-Jugend übertragen. In dieser
Funktion nahm ich im Sommer 1933 an

einer Tagung der Gewerkschaftsjugend
der RGI in Moskau teil.“13

Mit Beginn der 1930er Jahre und vor
dem Hintergrund der wirtschaftlichen
wie politischen Krisen gab es zwischen
dem KJV und den sozialistischen Jugend -
organisationen, zumindest in Wien, ver-
stärkt direkte Kontakte. Dieser Wandel
ging mit Änderungen in den Leitungen
der Organisationen einher. In der
 Sozialistischen Arbeiterjugend (SAJ) tra-
ten anstelle der älteren Kader jüngere
und politisch aktivere Charaktere, darun-
ter etwa Ernst Papanek, Roman Felleis
und Bruno Kreisky.14 Im KJV gehörten
Josef und Fritz Lauscher zu den jungen
Funktionären, die nun die Politik des
 Jugendverbands zu bestimmen begannen.

Der Kontakt zur SAJ sowie zu
Wehrsportlern und Funktionären der Roten

Falken bildete nach dem Verbot des KJV
und dessen darauffolgendem Agieren in
der „Halblegalität“ einen wichtigen Be-
standteil seiner Organisations arbeit. Er
stellte auch ein zentrales und für die fol-
gende Zeit prägendes Element in der po-
litischen Tätigkeit Josef Lauschers dar:
„Wir hatten uns damals völlig darauf
eingestellt, den persönlichen Kontakt zu
der SAJ, den Wehrsportlern und den Ro-
ten Falken-Führern herzustellen. Wir
gingen immer wieder zu ihren Gruppen-
abenden und verwickelten sie vorher und
nachher in Diskussionen, wir gingen
auch zu den großen Versammlungen der
SDAP […].“15 Diese Versammlungen
der SDAP boten Josef Lauscher die Ge-
legenheit, das Wort zu ergreifen und es,
wie er berichtet, gegen anwesende sozial-
demokratische Größen wie Otto Bauer
oder Julius Deutsch zu richten. Die Kon-
sequenz war, dass die jungen Kommunis -
ten von Schutzbündlern und Wehrsport-
lern „an die Luft“ gesetzt wurden. Aller-
dings führten solche Aktionen zu einem
gewissen Bekanntheitsgrad unter den
 sozialdemokratischen Jugendlichen. Es
entstanden dadurch in weiterer Folge
persönliche Kontakte zwischen den
Funktionären von KJV und SAJ,
Wehrsportlern und Roten Falken, die in
der sich zuspitzenden politischen Lage
an Bedeutung gewannen und auch zu ge-
meinsamen Aktionen führten.16

1934: neue Kräfteverhältnisse

Eine grundlegende Zäsur bildeten die
Februarkämpfe des Jahres 1934. Auch
Kommunisten waren an den Kämpfen
führend beteiligt, wenn auch in entspre-
chend geringerer Zahl. Eine organisierte
Beteiligung des KJV kann wohl ausge-
schlossen werden, dennoch schlossen

sich einzelne KJVler den Kämpfen an,
etwa auch Josef Lauscher. Zu dieser Zeit
Obmann des Wiener KJV, berichtet er
davon, wie er sich am Abend des 12. Fe-
bruar mit Funktionären des Wehrsports
und der Roten Falken im 10. Bezirk traf,
mit dem Vorhaben sich „in die Kämpfe
des Schutzbundes einzuschalten“: „Mit
Fahrrad im Finstern schon bei Nacht zum
Geiselberg gefahren, wo Barrikaden
 errichtet waren und wo ich aufgehalten
wurde von Genossen vom Schutzbund
und Wehrsport bei der Schokoladen -
fabrik Viktor Schmidt. Bin bei ihnen ge-
blieben, aber noch vor Mitternacht kam
die Weisung, den Kampf abzubrechen.
Große Enttäuschung. Wir haben uns dann
in die Krankenkasse-Häuser zurück -
gezogen, wurden dort beschossen und
 mussten nach 2 Tagen uns ergeben.“17

Der Februaraufstand hatte das Ende
der Sozialdemokratie als Partei und das
Verbot all ihrer Organisationen zur Fol-
ge. Dies führte zur „Sammlung der zum
aktiven antifaschistischen Kampf berei-
ten Kräfte in illegalen Organisationen“.18

Parallel zu dieser Entwicklung auf der
Parteienebene, wo sich tausende Mitglie-
der der SDAP, größtenteils Schutzbünd-
ler, der seit dem Mai 1933 in der Illega-
lität operierenden KPÖ anschlossen,
vollzog sich auch die Abwanderungsbe-
wegung von SAJ-Mitgliedern Richtung
KJV. Damit wuchs der KJV aus einer
kleinen, vergleichsweise unbedeutenden
Organisation zu  einer einflussreichen
Kraft. Lauscher nennt einen Stand von
4.000 Mitgliedern in Wien für die Jahre
1935/36, was etwa einer Verzehn fachung
des Stands von 1933 entsprach.19 Neben
dem KJV entstand als Auffangbecken für
ehemalige SAJler die Revolutionäre

 Sozialistische Jugend (RSJ).
Die Umstellung auf die Illegalität

machte eine Änderung des Organisations-
aufbaus notwendig. Es wurde nun ein Zel-
lensystem etabliert, wobei eine Zelle aus
drei bis fünf Personen bestand, die sich
oft nur mit Decknamen kannten.20 Bruno
Dubber und Josef Lauscher, beide in
führender Position im KJV tätig, hielten
eine strenge Autonomie des Verbands
während der Illegalität für ungünstig.
Demgemäß wurden die organisatorischen
Grenzen zwischen Partei und Jugend -
verband nicht scharf gezogen und es kam
„in vielen Fragen über Organisation und
Aktion zu Überschneidungen“, wie der
Historiker Walter Göhring analysiert.21

Einheitsfront

In der durch Aktionismus und Radika-
lität geprägten Nachfebruarphase, die
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 eine „starke Tendenz zur Zusammenar-
beit“ förderte,22 standen auch die Jugen-
dorganisation, RSJ und KJV, auf der
gleichen ideologischen Basis. Es kam zu
gemeinsamen Aktionen, auch in über -
parteilichen Organisationen, wo der KJV
seinen Einfluss ausbauen konnte und
Druck auf die RSJ-Führung in der Frage
der Bildung einer Einheitsorganisation
ausübte. Diese Entwicklung fand unter
sich gewandelten Stärkeverhältnissen
statt. Der KJV stellte zu dieser Zeit die
einflussreichere Kraft dar, dazu kam,
dass die Eingliederung der RSJ als
 Jugendorganisation der Revolutionären

Sozialisten (RS) noch nicht entschieden
war. Geleitet wurde die sozialistische
 Jugendorganisation von Roman Felleis
und Bruno Kreisky.

Zu Weihnachten 1934 kam es im Rah-
men der ersten Konferenz der RSJ, die in
einem Bauerngut am Lahnsattel, an der
niederösterreichisch-steirischen Grenze,
abhalten wurde, zu einem Treffen zwi-
schen den Spitzen der sozialistischen
 Jugendbewegung und des KJV. Im Zen-
trum standen Gespräche über die Form
der weiteren Zusammenarbeit. Über die-
ses Zusammentreffen berichtet Bruno
Kreisky: „Wir standen unter dem Druck
von links, so dass wir auch den kommu-
nistischen Jugendfunktionären die Gele-

genheit geben mussten,
dort ihre Sache zu ver-
treten. Sie hatten uns die
Vereinigung beider Ju-
gendorganisationen vor-
geschlagen. Wir erklär-
ten uns bereit, alle an-
zuhören und dann abzu-
stimmen: Soll die Sozia-
listische Jugend, die
RSJ, ihre eigene Organi-
sation entwickeln, oder
soll sie sich mit der
Kommunistischen Ju-
gend zusammensch-
ließen und damit zur
Kommunistischen Ju-
gendinternationale ge-
hen? / Wir trafen uns am
Westbahnhof und fuhren
mit einem gemieteten
Bus auf den Lahnsattel.
Von uns waren ungefähr
achtzig Leute da. [...]
Später tauchten führende
Kommunisten auf, unter
ihnen die als Brüder
Lauscher bekannten,
nicht unsympathischen
Funktionäre.“23

Die Zusammenkunft
am Lahnsattel bildete den Höhepunkt
des Dialogs zwischen KJV und RSJ. Sie
stellte gleichsam den letzten (erfolg -
losen) Versuch des KJV dar, eine Ein-
heitsorganisation mit der RSJ zu bilden.
Stattdessen wurde vom KJV in weiterer
Folge die Taktik der „Einheitsfront von
unten“ verfolgt, „auf lokaler Ebene oder
mit Teilen von Gebietsleitungen den
Kontakt aufzunehmen und so Gruppen,
die mit der RSJ nicht einverstanden
 waren, aufzufangen.“24

Volksfront

Aufgrund der in hohem Maße von Ver-
haftungen betroffenen Leitung des KJV,
aber auch wegen der Entsendungen von
Funktionären nach Moskau, ist die ge-
naue Zusammensetzung der engeren
Verbandsführung schwer festzulegen.
Josef Lauscher zählte jedenfalls zu den
zentralen Personen der KJV-Leitung
nach 1934.25 Er wurde am 12. Parteitag
der KPÖ, der im September 1934 in Prag
stattfand, ins Zentralkomitee der Partei
gewählt und im Frühjahr 1935 vom ZK
als Sekretär des Jugendverbands einge-
setzt. Laut dem späteren Justizminister
Christian Broda bestand die Leitung des
KJV von 1934 bis 1936 aus Hermann
Köhler, Leo Gabler, Josef Lauscher und
ihm selbst.26 Am 3. Juli 1935 wurde Jo-

sef Lauscher verhaftet, während einer
„illegalen Sitzung in einer Wohnung im
X. Bez[irk]. Der Vorwand der Suche war
einen Fahrraddieb zu finden, in Wahrheit
war es eine Denunziation.“27 Nach drei
Monaten, die Lauscher in Polizeihaft ver-
brachte, erfolgte am 10. Oktober seine
Entlassung. Im darauffolgenden Monat
wurde er als Vertreter des KJV Öster-
reich zur Kommunistischen Jugend -
internationale nach Moskau entsandt. Er
kam nach dem IV. Weltkongress der KJI,
der im September und Oktober 1935 – im
Anschluss an den VII. Weltkongress der
Kommunistischen Internationale – abge-
halten wurde, in die sowjetische Haupt-
stadt.28 Danach arbeitete er ein Jahr als
Vertreter des KJV in der KJI in Moskau.

Der Weltkongress brachte eine völlige
Neuausrichtung in der Politik der kom-
munistischen Bewegung. Im Fokus stand
eine neue Bündnispolitik im Kampf ge-
gen den Faschismus. Unter der Losung
der „antifaschistischen Volksfront“ soll-
ten sich „alle demokratischen, antifaschi-
stischen Volksteile zur Verteidigung der
Demokratie bzw. zum Sturz des Faschis-
mus vereinen“.29 Diese Volksfronttaktik
wurde von den RS abgelehnt, und auch
innerhalb von KPÖ und KJV gab es er-
hebliche Kritik. Im KJV bildete sich im
Herbst 1936 eine oppositionelle Gruppe
um Christian Broda, Karl R. Stadler und
Eduard Rabofsky, die sich nach ihrem
Organ „Ziel und Weg“ (in Anlehnung an
das KPÖ-Organ Weg und Ziel) benannte.
Mehrere Monate lang blieb die Führung
der Gruppe der KJV-Leitung unbekannt.
In jener Zeit, in der sich die „Ziel und
Weg“-Gruppe gebildet hatte, arbeitete
Lauscher – im November 1936 von sei-
nem Moskau-Aufenthalt zurückgekehrt –
gemeinsam mit Bruno Dubber als zweiter
Jugendsekretär. Die „Ent larvung“ der
fraktionellen Gruppe im März 1937 hatte
auch Konsequenzen für Lauscher: „We-
gen ungenügender Wachsamkeit im
Kampfe gegen die Fraktionisten wurden
Gen. Walter [Bruno Dubber, Anm.] und
ich im Frühjahr 1937 durch das Partei ZK
von der Jugendarbeit abberufen.“30

 Damit endete Lauschers Tätigkeit im
KJV. Er wurde in weiterer Folge in der
Wiener Parteiorganisation als Kreis -
sekretär für Wien-West eingesetzt.

Vor dem „Anschluss“

Im 16. Bezirk, in der Fröbelgasse 36,
befand sich Lauschers illegales Quartier.
Einen wichtigen Bestandteil der illegalen
Tätigkeit bildete die Propagandaarbeit,
vor allem mit Hilfe schriftlicher Agita -
tionsmittel. Der so genannte „Litappa-

Josef Lauscher als Obmann der KPÖ Wien im Juni 1945
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rat“, der abgetrennt vom Parteiapparat
agierte, „um durch etwaige Verbindun-
gen nicht die Aufdeckung der ganzen
Organisation zu begünstigen“,31 über-
nahm die Verbreitung der illegalen Pres-
seerzeugnisse. Die Produktion erfolgte in
Wohnungen, Gartenhäuschen oder Bau-
ernhöfen. Aufgrund seiner konspirativen
Arbeit stets bedroht, wurde Lauscher im
Jänner 1938 in seiner Wohnung in der
Fröbelgasse verhaftet. In einem Bericht
der Generaldirektion für die öffentliche
Sicherheit ist zu lesen: „Lauscher, wel-
cher die Parteischule in Moskau besucht
hatte, war längere Zeit hindurch der poli-
tische Leiter des Kommunistischen
 Jugendverbandes Österreichs und wurde
bereits mehrmals wegen verbotswidriger
kommunistischer Betätigung polizeilich
bestraft. In letzter Zeit leitete er die Krei-
se 4 (XIV., XV. und XVI. Bezirk) und 7
(III. und XI. Bezirk)“.32

Zur gleichen Zeit wurde Lauschers
 Lebensgefährtin und spätere Ehefrau, die
damals 24-jährige Berta Grubhofer, ge-
meinsam mit ihren Geschwistern sowie
ihrer Mutter in deren Wohnung im
15. Bezirk, wo sich auch eine illegale
Druckerei befunden hat, wegen kommu-
nistischer Betätigung verhaftet.33 „Sie
unterstützte Lauscher bei der Aus übung
seiner illegalen Tätigkeit […]“, war in
einem Polizeibericht zu lesen. Die in der
Wohnung gefundenen Materialien von
Josef Lauscher belegen die im Rahmen
der Volksfrontstrategie verfolgte Taktik
des „Trojanisches Pferds“: „Aus seinen
Aufzeichnungen geht hervor, dass sei-
tens des Kommunistischen Jugend -
verbandes eine intensive Tätigkeit in den
legalen Jugendorganisationen, insbeson-
dere auch in den Mädchenorganisatio-
nen, vor allem in verschiedenen Organi-
sationen der Katholischen Aktion und im
Verband christlicher Hausgehilfinnen,
geplant ist.“34

Josef Lauscher wurde ins Polizeikom-
missariat Ottakring gebracht, wo er vom
berüchtigten Kommissär Dr. Josef Auin-
ger „vernommen“ wurde: „Prügel mit
Holzscheiten, blutig geschlagen, Haare
ausgerissen“, wie es Lauscher selbst zu-
sammenfasst. Vom Polizeikommissariat
kam er in das Polizeigefangenenhaus an
der Rossauer Lände. Nach zwei Mona-
ten, am 19. Februar 1938, wurde Lau-
scher im Zuge der Amnestie, die infolge
des Berchtesgadener Abkommens be-
schlossen wurde, entlassen. In den letz-
ten Stunden vor dem „Anschluss“ befand
sich Lauscher bei einer Versammlung
mit Vertretern der Sozialen Arbeiter -

gemeinschaft (SAG) und der Vaterländi-

schen Front „zur Sammlung aller Anti-
Hitlerkräfte, für die Verteidigung der
Unabhängigkeit“.35 KommunistInnen,
RS und die illegalen Freien Gewerk-
schaften forderten, trotz fehlender Zuge-
ständnisse seitens der Regierung, die Ar-
beiter auf, bei der Volksbefragung mit
„Ja“ zu stimmen. Die Versammlung am
11. März dauerte bis in den Abend,
„doch ‚die Öffnung nach links‘ kam zu
spät, die Kapitulation Schuschniggs
überholte sie“.36 Josef Lauscher berich-
tet, wie das Zusammentreffen durch die
Radioansprache Kurt Schuschniggs, in
der er seinen Rücktritt bekanntgab,
 unterbrochen wurde.

Zwei Tage nach dem „Anschluss“, am
Morgen des 14. März 1938, wurde Josef
Lauscher gemeinsam mit seinem Bruder
Fritz in seiner Wohnung verhaftet. Im
Mai wurden beide in das Konzentra -
tionslager Dachau deportiert. Erst nach
fast sieben Jahren KZ-Haft sollten beide
die Freiheit wiedererlangen.
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